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Ueber die Herſtellung geometriſch richtiger Körperformen. 

Whitworth hat bekauntlich zuerſt gelehrt, eine ebene Fläche 
mit jedem beliebigen Grade von Näherung an die mathematiſche Idee 
derſelben herzuſtellen. Sein Verfahren zur Herſtellung von Flächen 


durch wechſelndes Vergleichen dreier Platten iſt aber durchaus ge- 


eignet, auch die anderen einfachen Körperformen, vor allen durch pa— 
rallele oder rechtwinkelige Flächen und Kanten begrenzte Körper, be⸗ 
liebig genau mit Hülfe des Schabers herzuſtellen. Wie weit die fol- 
genden ſehr einfachen Methoden bekannt ſind, kann ich nicht ſagen; 
allgemeines Gut des Maſchinenbaues ſind ſie jedenfalls noch nicht, 
noch weniger, als die längſt bekaunten Grundſätze über Herſtellung 
und Erhaltung von Richtplatten.“) 


pipeden herſtellen, indem man jede Seite derſelben gleichzeitig recht⸗ 


Die erſte Aufgabe welche nach Erlangung einer ebenen Fläche 


uns ſich darſtellt, iſt die Herſtellung eines rechten Winkels. Zu 
dieſem Behufe nehme man drei Winkel, bearbeite eine Seite derſelben 
nach der Richtplatte und vergleiche dann, indem man fie mit dieſen 
Seiten auf die Richtplatte ſtellt, die anderen Seiten mit einauder. 
Sobald alle drei Winkel mit dieſen Seiten genau ſich berühren, müſ— 
ſen ſie rechtwinkelig ſein. Statt dreier Winkel kommt man auch mit 
zweien ans, indem man fie bald mit dieſer, bald mit jener Seite auf 
die Richtplatte ſtellt. , 

Man wird mit Hülfe dieſer Winkel daun einen inneren Winkel 


genau rechtwinkelig herſtellen, welcher daun wieder zur Herſtellung 


äußerer Winkel dienen würde. 


=) In der von Whitworth im Anfange der Vierziger geſchriebenen 
Anleitung zur Herſtellung ebener Flächen find die ſehr leicht daraus ſich er⸗ 
gebenden Erweiterungen des Verfahrens nicht berückſichtigt; in einem 1859 
veröffentlichten Aufſatze über ſeine Meßmaſchine ſchlägt er einen, von dem 
in dem Folgenden angedeuteten Wege etwas verſchiedenen, weniger directen 
Weg zur Erlangung eines genauen Prisma's ein. Er hat ſeine Aufſätze 


Mit Hülfe eines inneren Winkels könnte man genaue Parallele⸗ 


winkelig zu zwei anderen bearbeitet. Das folgende Verfahren liefert 
aber viel leichter parallele Flächen. 

Man nehme zwei der verlangten Körper und richte eine Seiten- 
fläche derſelben nach der Richtplatte ab. Wenn man ſie mit dieſer 


Fläche dann auf die Platte legt und die obere Seitenfläche bearbeitet, 


bis eine zweite Nichtplatte in zwei beliebigen Stellungen der Körper 
genau auf beiden aufliegt (trägt), ſo müſſen die Flächen parallel ſein. 

Es bleibt nun noch übrig, Körper herzustellen, bei welchen eine 
Kante einer Fläche derſelben parallel iſt. Das dabei einzuſchlagende 
Verfahren iſt im Allgemeinen folgendes: Das abzurichtende Prisma 
wird in eine feinen Seitenflächen entſprechende Leernuthe, welche in 
einer Platte genau eingearbeitet iſt, eingepaßt, ſo daß die obere Fläche 
des Prisma's mit der Oberfläche der Platte in einer Ebene liegt. 
Hierauf werden die Prismenflächen jo lauge beſchabt, bis eine Nicht- 
platte, auf die obere Fläche des Prisma's gelegt, auf dieſer und der 
Wberfläche der Platte vollkommen anfliegt, wenn auch das Prisma 


in der Nuthe der Länge nach verſchoben oder jo umgelegt wird, daß 


vor ein Paar Jahren in einem Bande vereinigt erscheinen laſſen; vielleicht 
findet ſich darin mehr über dieſen Gegenſtand: mir ift dieſes Buch leider 
nicht zur Hard. Die zuerſt erwähnte Abbandlung iſt in dem Bande des 


Engineer von 1859 wieder abgedruckt; ebendaſelbſt findet ſich ein Bericht 
über die Meßmaſchine. Die Bemerkung, mit welcher die Nedaction des 
Engineer den Wiederabdruck des erſten Aufſatzes rechtfertigt, daß nämlich 
die in demſelben ausgeſprochenen Grundsätze in England noch lange nicht 
ſo bekannt wären, wie zu wünſchen ſei, gelten in noch weit höherem Grade 
von Deutſchland. Dies beweiſt z. B. das von dem Schluſſe dampfdichter 
Flächen handelnde Capitel der bekannten Conſtructionslehre des Profeſſor 
Reuleaurx, welches bei Gelegenheit der Dampfkolben eingeſchoben iſt. 
Selbſt in großen Werkſtätten werden ferner die Richtplatten nicht jekt 
mit großer Sorglosigkeit behandelt; man fertigt ſolche an, welche auf Wr. 
Füßen ruhen; man geſtattet unnöthige ſtarke Belangen u. ſ. w. J 


ſein hinteres Ende vorne zu liegen kommt. Durch paſſende Combi— 
nationen laſſen ſich ſehr viele Formen herſtellen, z. B.: 


Die Herſtellung genauer rechter Winkel iſt für die Praxis nicht 
unwichtig, wenn anch nur, um die Winkel der Arbeiter controliren 
und ohne Mühe berichtigen zu können. Auch würden Winkelricht— 
platten in mauchen Fällen dem Schloſſer dieſelbe Erleichterung zur 
Herſtellung von winfeligen Körpern geben, welche ihm die Nichtplatte 
zur Herſtellung von Flächen giebt. 

Parallele Flächen auf obige Art herzuſtellen, wird gewöhnlich 
durch die Beſchaffenheit des Arbeitsſtückes ſowie durch den Umſtand, 
daß ein Duplicat deſſelben erforderlich iſt, ausgeſchloſſen fein. Leiſten 
und Lineale der oben ſkizzirten Art würden vielleicht in einigen Fällen 
bei dem Baue von Arbeitsmaſchinen, z. B. für die Aufertigung klei⸗ 
nerer Supporte, Nutzen bringen. 

Welche dieſer Verwendungen praktiſch find, läßt ſich im Voraus 
nicht wohl ſagen; es wird dem Maſchinenbauer aber ſtets förderlich 


ſein, die Mittel zur mathematiſch genauen Herſtellung der von ihm 


J. Lüders. 
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Hydrauliſche Preſſen und hydrauliſche Acenmulatoren. 


Geſchichtliches und neuere Anwendungen derſelben. 
Von Proſeſſor Rühlmann. 
(Schluß.) 

Beſonders beachtenswerth dürfte die neueſte Benutzung der hy⸗ 

drauliſchen Preſſen in größerem Maßſtabe zum Schmieden der Me⸗ 
talle und in kleinerem Verhältniſſe zum Betriebe von Metall⸗Loch⸗ 
maſchinen und Metallſcheeren ſein, weshalb dieſen Gegenſtänden noch 
eine beſondere Betrachtung gewidmet werden mag. 

Nach Wiſſen des Verfaſſers hat die Aufgabe, durch hydrauliſchen 
Druck zu ſchmieden, zuerſt Haswell, der Direktor der Maſchinenfabrik 
der Staats⸗Eiſenbahngeſellſchaft in Wien, gelöft, damit, wie es ſcheint, 
der Eiſeninduſtrie einen ſehr wichtigen Dienſt geleiſtet und ein wei⸗ 

tes Feld neuer Arbeitsbperationen (beiſpielweiſe ausgedehntere Ver⸗ 
wendung von Hohlformen oder Matrizen zum Schmieden) eröffnet. 
Die Hauptſchwierigkeit, welche bei der Verwendung der hydrauliſchen 
Preſſe zum Schmieden zu überwinden war, lag in der langfamen 
Bewegung des Preßkolbens, dem zufolge jedes Eiſen⸗ oder Stahlſtück 
Zeit haben würde, ſich ſo weit abzukühlen, daß der dann erfolgende 
Druck nur eine höchſt unvollkommene Wirkung hervorbringen konnte. 
Haswell's Konſtruktion überwindet nicht nur dieſe Schwierigkeit voll⸗ 
ſtändig, ſondern erzeugt auch noch ein möglichſt raſches Wieder ⸗in⸗ 
die⸗Höheheben des Preßkolbens nach vollendeter Arbeit. Die Art 
und Weiſe der Haswell'ſchen Konſtruktion einer ſolchen hydrauliſchen 
Schmiedepreſſe läßt ſich ohne ausführliche Zeichnungen in der Kürze 
nicht wohl beſchreiben, weshalb wir auf die ausführlichen Abbildungn 
Tafel IV. bis VI. verweiſen müſſen, welche ſich im offiziellen öſter⸗ 
reichiſchen Berichte über die internationale Induſtrie-Ausſtellung in 
London 1862, Seite 264 ꝛc. vorfinden. Auf gedachter Ausſtellung 
hatte man lediglich genaue Zeichnungen einer Haswell'ſchen hydrau⸗ 
liſchen Schmiedemaſchine ausgeſtellt, wobei der Preßkolben einen 
Durchmeſſer von 19 Zoll 7 Linien (Wiener Maß) hatte und wobei 
die Druckgröße 392 Atmoſphären, oder, auf die obere Fläche des ge⸗ 
dachten Kolbens bezogen, über 1½ Millionen Wiener Pfund betva- 
gen konnte. 


— 


Fig. 1. Yo d. 20. Gr. 
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Andere für kleinere Werkzeugmaſchinen, namentlich Scheeren 
und Lochmaſchinen, beſonders wirkſam gemachte Anordnungen von 
hydrauliſchen Preſſen eines gewiſſen Tangye in Birmingham ſind in 
Dentſchlaud nicht fo bekannt geworden, wie fie es verdienten“), na⸗ 
mentlich hat ſich Referent vergeblich in deutſchen Journalen nach 
guten Zeichnungen derſelben umgeſehen, weshall wir ſolche liefern. 
Fig. 1 zeigt Tangye's hydrauliſche Scheere im Profile, wobei kaum 
bemerkt zu werden braucht, daß A der mit dem Maſchinengeſtell aus 


) Polytechn. Centralblatt (nach dem London Journal} Jahrgang 1864, 
Seite 364. Le Technologiste. T. XXV. p. 376. 
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einem Stück. gegoſſene Preßzylinder, B das feſte und D das mit dem 
Preßkolben zugleich bewegliche Scheerblatt iſt. Unterhalb erhält der 
Preßkolben durch die zylindriſche Stange E eine beſondere Führung. 
Die horizontal gelagerte Injectionspumpe (Fig. 3 im Durchſchnitte 
und in größerem Maßſtabe gezeichnet) iſt mit G bezeichnet, der Hebel 
zur Kolbenbewegung mit H und das Gefäß, woraus die Injections⸗ 
pumpe ihr Speiſewaſſer (oder Oel) ſaugt, mit F. Der Durchmeſſer 
des Kolbeus O beträgt 10 Zoll bei 3 Zoll Hub, während der Kolben 
der Injectionspumpe ¼ Zoll Durchmeſſer und 1 ¼ Zoll Hub hat. 
Quadrateiſerne Stäbe von 3 Zoll Seitenlänge im Querſchnitte ſol⸗ 
len ſich, wenn am Hebel H ein Mann arbeitet, in ungefähr 2 ¼ Mi⸗ 
nuten durchſchneiden laſſen. Von dieſer Art Scheeren ſoll man in 


England füberall da mit Erfolg Gebrauch machen, wo, wie in Waa⸗ 
renhäuſern und kleineren Werkſtätten, oft nur wenig Arbeiter zur 
Dispoſition find, 

Fig. 2. Yo d. w. Gr. 


Eine Tangye'ſche hydrauliſche Lochmaſchine zeigt Fig. 2 im Durch⸗ 
ſchnitte, wobei die feſte Unterlage oder Matrize A im unbeweglichen 
Untergeſtelle der Maſchine, der Drücker oder Lochſtempel B im be⸗ 
weglichen Kolben C der hydrauliſchen Preſſe befeſtigt iſt. Letzterer 
hat 6 Zoll Durchmeſſer und 2 Zoll Hub. Die Injectionspumpe 
G, die ihre Speiſeflüſſigkeit wieder aus dem Kaſten J ſaugt, hat die⸗ 
ſelbe Anordnung, wie jene bei den vorbefchriebenen Scheeren. Eine 
kräftige Feder E dient dazu, den Preßkolben Can feiner Führungs⸗ 
ſtange nach verrichtetem Lochen möglichſt ſchnell in die Höhe zu ziehen. 
Mit einer derartigen Maſchine ſoll ein Mann im Stande ſein, in 
dich einer halben Minute ein Loch von 1 Zoll Durchmeſſer in einer 
8 Zoll dicken Eiſenplatte auszupreſſen. 

Die Figur 3 in größerem Maaßſtabe gezeichnete Injectionspumpe 
beider beſchriebenen Werkzeugmaſchinen verſteht ſich in den meiſten 
Theilen von ſelbſt, jo daß es faſt überflüſſig ſein wird, hinzuweiſen 


Fig. 5. 


auf das Saugventil J, das Druckventil K, auf ven mit Lederringen 
gedichteten Kolben L und auf ein Zungenſtück M am kürzeren Ende 
des doppelarmigen Arbeitshebels, welches in einem entſprechenden 
Schlitz der verlängerten Stange des Kolbens L faßt. Aufmerkſam 
zu machen iſt jedoch beſonders auf folgende beſondere Anordnung, 
wodurch das Scheerblatt D Fig. 1 zum Niedergange veranlaßt wird. 

Während die Injectionspumpe Waſſer in den Arbeitscylinder 
der hydrauliſchen Preſſe treibt, durchläuft das kurze, zungenförmige 
Ende M des Arbeitshebels H bei jedem Hube nur den Bogen 00 


(Fig. 3), wobei erwähnt werden mag, daß hierzu die Zunge M in | 


den Längenſchlitz des viereckigen Theiles der Stange des Injections⸗ 
kolbens L faßt. Die Hublänge wird dabei von einem Stift begrenzt, 
welcher ſeitwärts in der Wand des Gefäßes F für die Speifeflüffig- 
kreit befeſtigt iſt. Verſchiebt man aber den Hebel H auf dem ſechs⸗ 
eckigen Theil Z feiner Drehungsaxe oder Welle um „ Zoll ſeitwärts, 
jo umgeht die Zunge M den gedachten Grenzſtift, fie kann etwas wei- 
ter nach rechts ſchwingen und dadurch den Injectionskolben L eben⸗ 
falls um etwas mehr nach rechts verſchieben, ſo daß ein ſtegförmiges 
Stück x, welches vor dem äußerſten Ende des Kolbens L angebracht 
iſt, auf das Stäbchen des Veutiles K wirken und letzteres offen hal⸗ 
ten kann, wozu nur erforderlich iſt, die Feder r entſprechend zuſam⸗ 
menzudrücken, wodurch das Ventil K für gewöhnlich gegen feine Sitz⸗ 
fläche gepreßt wird. Iſt aber letzteres Ventil geöffnet, fo tritt das 
Waſſer aus dem Cylinder der hydrauliſchen Preſſe zurück (der Preß⸗ 
kolben O mit dem Scheerblatte D geht nieder), läuft durch die röh⸗ 
renförmige Bohrung des Kolbens L und gelangt durch eine am obern 
Ende vorhandene Seitenöffnung 5 zurück in das Speiſegefäß F. Zu 
beachten ift dabei noch, daß die Seitenöffnung y im Cylinder J. durch 
ein Ventil P geſchloſſen gehalten wird, indem für gewöhnlich der cy- 
lindriſche Theil der Zunge M gegen den Kopf dieſes Ventiles drückt 
und ſolches ſchließt. Hat man jedoch die Zunge M in die Lage ge⸗ 
bracht, welche in unſerer Abbildung gezeichnet iſt, ſo ſteht der Ven⸗ 
tilkopf P einem Ausſchnitt am gedachten cylindriſchen Theil der Zunge 
M gegenüber, welcher hinreicht, dem Ventile P das Ausweichen nach 
links hin zu geftatten, wenn es vom zurücktreibenden Waſſer, welches 
vom Gewichte des niedergehenden Preßkolbens getrieben wird, einen 
Impuls zum Verſchieben nach links erhält, wodurch endlich die Aus⸗ 
flußöffnung y frei wird. 

Die Direction des Gewerbevereins für das Königreich Hannover 
läßt jetzt nähere Erkundigung über dieſe kleinen Werkzeugmaſchinen 
in England einziehen und wird demgemäß die Redaction der Mit- 
theilungen im Stande ſein, Weiteres hierüber zu berichten. 

(Mitth. des G.⸗V. f. Hannover 1864. 221.) 


Chromſaures Kali-Ammonial in der Photographie. 


Nach Kopps Mittheilung an die Société francaise de photo- 
graphie, erhält man das Doppelſalz, weun man in einem Kalben 
rothes chromſaures Kali mit ſo viel Ammoniak übergießt, daß deſſen 
Geruch vorherrſcht, den Kolben verſchließt und im Waſſerbade bis 
zur Löſung erwärmt. Das beim Erkalten herauskryſtalliſirende Salz 


wird von der Mutterlauge getrennt und unter einer Glasglocke neben | 


gebranntem Kalk getrocknet. Das Salz iſt beſonders zu Copien nach 
gewöhnlichen Negativen anwendbar. Mau tränkt das Papier mit ei⸗ 
ner concentrirten Löfung deſſelben und bewahrt es im Dunkeln auf, 
wo es allmälig gelborange wird, ohne an Empfindlichkeit zu verlie⸗ 
ren. 
ten, worauf man ſchnell in ſchwach angeſäuertem Waſſer auswäſcht 
und trocknet. Das Bild iſt ſchön braun und beſteht aus Chrom- 
ſuperoxyd, welches nicht ſehr beſtändig iſt. Mau behandelt das Bild 
dshalb mit Metallſalzen und erhält mit Queckſilberoxyd braunrothe, 
mit Blei und Wismuth gelbe und mit Silber kirſchrothe Bilder, die 
nach gehörigem Auswaſchen durch Schwefelwaſſerſtoff ſchwarz ge⸗ 
macht werden köunen. Wäſcht man das Chromſuperoxydbild mit eis 
ner warmen Löſung von Soda oder Ammoniak und dann mit Waſ— 
fer, fo bleibt Chromoxydhydrat zurück, welches unn als Beize für Ali⸗ 
zarin, Purpurin, Fernambuk⸗ und Braſilienholz und beſonders für 
Campecheholz dient. Dabei muß aber das Doppelſalz ſehr ſorgfäl⸗ 
tig ausgewaſchen worden ſein, während ein geringer Rückhalt von 
Chromſuperoxyd eher nützt als ſchadet. In der Campecheholzbrühe 
wird das ganze Bild ſchwarz, aber die weißen Stellen können leicht 
wieder in einer warmen Chlorkalklöſung gebleicht werden. Das Bild 
iſt dann ſchön bläulich ſchwarz und wird uur noch gewaſchen und ge⸗ 


trocknet. Gewöhnliches Papier eignet ſich für dieſe Methoden weni- 
Die Superoxyde 


ger gut als Pergamentpapier und feine Gewebe. 
find geneigt, einen Theil ihres Sauerſtoffs abzugeben und audere 
Körper zu oxydiren. Dies kann man benutzen für einige durch Er⸗ 


hitzung entſtandene organiſche Säuren, zuſammenziehende Subftanzen | 


und Körper aus der Anilin- und Naphtaliureihe ſowie für Eiſen⸗ 
oxydulſalz. Auch mit Blutlaugenſalz, Chlorammonium und dem 
Doppelſalz kann man recht hübſche Bilder erhalten, die weitere Ver⸗ 
äuderungen zulaſſen. . N 


Zum Copiren genügen im directen Sonneulicht 2—3 Minu- 


„ 


Beim Lochen der Metallplatten bemerkt mau oft, daß die 
Scheiben welche man mittelft der Lochmaſchinen aus Metallplatte 
ſtößt, treppenförmig abgeſetzt erſcheinen, und daß auch das dargeſtellte 
Loch nicht glatt und cylindriſch, ſondern durch 2 Rotationsflächen be⸗ 
grenzt iſt, wodurch ſtets ein Mehraufwand an Nacharbeit bedingt 
wird. Herr H. v. Reiche, Werkführer des Lüneburger Eiſenwerks 
hat die Urſache des Uebels erkannt und das Mittel gefunden, dem⸗ 
ſelben abzuhelfen. Er führt aus (Civilingenieur 1864. Bd. X, 
S. 235) daß man von einem Schneiden allemal nur dann ſpre⸗ 
chen könne, wenn die Saite eines ſchueidenden Werkzeugs das Ar⸗ 
beitsſtück in einer Fläche trennt, welche dieſe Kante bei ihrer Bewe⸗ 
gung beſchreibt (Meſſer, Bohrer) die Trennung in einer andern 
Fläche iſt allemal ein Zerreißen der Faſern (Lochmaſchine). Beim 
Niedergehen des Stempels der Lochmaſchinen klemmt derſelbe die 
Platte zwiſchen ſich und der Matrize ein. Die nächſte Falze iſt, daß 
die Kanten des Stempels und der Matrize die unter, reſp. über ihnen 
befindlichen Theilen der Platte comprimiren und dadurch daß die 
übrigen Theile der Platte dieſer Zuſammenpreſſung nicht Direct un- 
terworfen find, eine Spannung erzeugen, welche bei zunehmender In⸗ 
tenſität ſchließlich zu Riſſen führt, welche ſowohl von der Kante des 
Stempels als von der Kante der Matrize ausgehen und welche in 
einen einzigen zuſammenfallen müſſen, falls eine ſchiere Rißfläche 
eutſtehen fell. Durch die Operation des Durchdrückens enſtehen 
aber in der Platte nur Niſſe, welche mit der Bewegungsrichtung des 
Stempels einen, von dem Material der Platte abhängigen, ganz be⸗ 
ſtimmten Winkel a bilden und zwar iſt die Größe dieſes Winkels für 
Schmiedeeiſen a 70 oder deſſen trigonometriſche Tangente — ½ 
Bezeichnet man daher den Durchmeſſer des Stempels mit Ds, 
deu der Matrize mit Dm und die Dicke der Platte mit d, jo muß 


: d a - l 
der Gleichung Dm = Ds + ＋ Genüge gelejftet werden, falls die 


entſtehenden Riſſe ineinanderfallen, die Rißflächen alſo rein und 


ſchier werben ſollen. Abgeſehen von der Arbeitserſparniß bietet dies 


Verfahren ein wohlfeiles Mittel dar, die Dichte der Vernietung bei 
Keſſelarbeiten um ein erhebliches zu erhöhen. Cylindriſche Nieten 
füllen ein cylindriſches Loch nach dem Erkalten nicht mehr aus, nur 
ihre Köpfe dichten und deshalb müſſen dieſelben bei Keſſelarbeiten 
ringsum verſtemmt werden. Verſenkte Niete hingegen liegen, wenn 
die Verſenkung nur nicht allzu gering iſt, auch nach dem Erkalten 
mit einem bedeutenden Theil ihrer coniſchen Fläche dicht au und ge— 
währen daher viel größere Garantie der Dichte des Keſſels. Da⸗ 
durch aber, daß man der obigen Gleichung Genüge leiſtet, erhält man 
ſchiere coniſche Löcher und wenn man nun die Platten mit den Stem= 
pelſeiten an einander legt und die Niete ihrer ganzen Länge nach 
hellweißwarm verwendet, ſo erhält man factiſch verſenkte Niete. Die 
erſtere Bedingung wird von den Keſſelſchmieden nur zu gern uner⸗ 
füllt gelaffen, weil es ihnen unbequem tft, die Platten theils auf der 
einen, theils auf der anderen Seite vorzuzeichnen und zu körnen, 
was in den meiſten Fällen z. B. bei Anwendung coniſcher Schüſſe 
oder bei Herſtellung des Keſſelumfangs durch eine Platte nothwen⸗ 
dig iſt. Auch beim Krummwalzen der Platten muß darauf geachtet 
werden, daß die richtige Seite eonvex und die richtige concav wird, all 
dieſe Sorgfalt aber wird reichlich aufgewogen durch factiſch größere 
Dichte der Nietfugen. 


Ueber die hölzernen Futter der Mühlſteinbuchſen bemerkt 
Petzoldt, daß dieſelben am beſten aus Weidenholz gefertigt werden. 
Die durch Auslaufen entſtehenden Zwiſchenräume füllen ſich mit Ge⸗ 
treidekörnern und geben ſo dem Mühleiſen ein Lager, welches, ohne 
je geſchmiert zu werden, eine lange Dauer beſitzt. Die Lager aus 
caleinirter kieſelſanrer Magneſia (Meerſchaum) find auch wegen ihrer 
Widerſtandsfähigkeit gegen Säuren und Hitze bemerkenswerth. Ein 
Ventilator mit ſolchen Lagern hat 4“ Durchm. und macht 1000 Um⸗ 
drehungen pro Minute. Zwei andere Lager mit 200 Pfd. pro O“ 
belaſtet, machen eben jo viel Umgänge und eine Spindel ging in den⸗ 
ſelben 100 Tage mit 15000 Umdrehungen, ohne erkennbare Spuren 
der Benutzung zu hinterlaſſen. 

(Nach Zeitſchr. d. V. deutſch. Ing. 1864, Heft 9 u. 10.) 


Ein Ueberhitzungsapparat „ welchen Gruſon in Magdeburg 
auf ſeinem auf der Unterelbe fahrenden Dampfboot „Stadt Dömitz“ 
angebracht hat, beſteht aus einem über Deck befindlichen Röhren⸗ 
ſyſtem, durch welches die nach der Maſchine gehenden Dämpfe ſteigen 
müſſen und welches in der zwiſchen Keſſel und Schornſtein befind⸗ 
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lichen Nauchcanal gelegt iſt, alſo durch die hohe Temperatur der nach 


dem Schornſtein entweichenden Verbrennungsproducte geheizt wird. 


Die durch dieſen Ueberhitzer erzielten Erſparniſſe und der Kraftge⸗ 


winn find außerordentlich. In der Zuckerfabrik von Kuhne u. Böckel⸗ 
mann ſteht eine vierpferdige Dampfmaſchine 140“ von den Dampf⸗ 
keſſeln aber ganz nahe bei dem Schornſtein eines Knochenglühofens. 
Baumann hat in die nach dieſem Schornſtein abgehenden heißen Gaſe 
des Glühofeus einen Ueberhitzer von 5 Höhe und 2½“ Durchmweſ— 
fer mit 21 Röhren von 3“ Durchmeſſer gelegt und leitet durch die⸗ 


felben den Dampf aus der langen Leitung ehe er in den Dampfey⸗ 


linder tritt. Der Dampf erhält eine Temperatur von 170° C. und 
man erzielt eine Kohlenerſparniß von 16—17 %. 


Verbeſſerter Centrifugal⸗Regulator. Die gewöhnlichen 
Schwuukkugel⸗Negulatoreu haben bekanntlich den Uebelſtand, daß bei 
eingetretener Aenderung in den Kolbenſpielen der Maſchine wohl zu⸗ 


erſt eine entſprechende Stellung der Droſſelklappe eintritt, dieſe aber 
in Folge der wieder zurückkehrenden Schwungkugeln abermals ſich 


Auf eine Darſtellung von Superphosphat 


mit beſtimmtem Gehalt hat ſich Henry Johnſon in London ein Pa— 
tent für England geben laſſen. Er zerſetzt weiß gebrannte Knochen 
nur mit ſo viel Schweſelſäure, daß eine lösliche ſaure phosphorſaure 
Kalkerde entfteht, und digerirt die Löſung in der Wärme mit ſehr fein 
gemahlenen Knochen, um alle freie Phosphorſäure, die ſich doch bei 
dem Aufſchließungsproceß gebildet haben könnte, ſicher in ſaure phos⸗ 
phorſaure Kalkerde umzuwandeln. Die auf dieſe Weiſe erhaltene 
Maſſe wird mit Stärkemehl gemiſcht, getrocknet und in feines Pul⸗ 
ver gebracht. Dieſes Pulver, dem der „ſcharfſinnige Erfinder“ auch 
geſtattet, etwas Kali, Natron oder Magneſia hinzuzuſetzen, weil die 
Maſſe dann weniger Feuchtigkeit aus der Luft anzieht; — dieſes 


Pulver ſoll dann dienen, um, in Verbindung mit mehr kohleufaurem 


Kali oder Natron dem Brodteig hinzugeſetzt, Kohleuſäure zu eut— 
wickeln, durch welche die Gährung erſpart wird. Außerdem fell das 
trefflicke Präparat noch „für verſchicdene. Zwecke in den Künſten 
dienen“. Für welche Zwecke, hat der Erfinder nicht angegeben, und 
wir wiſſen es auch nicht. — So weit das Patent; wenn wir an dieſe 
„ſchätzenswerthe Erfindung“ den Maßſtab der Kritik anlegen, je 
haben wir zuerſt zu bemerken, daß es ſich nicht empfiehlt, weun Nah⸗ 
rungsmittel, die von Jedermann in ſo bedeutendem Maße genoſſen 
werden, wie z. B. Brod, — wenn dieſe mit ſolchen küuſtlichen 
Miſchungen verſehen werden, die eigentlich überflüſſig find, und nur 
Veraulaſſung zu groben Verfälſchungen werden. Nahrungsmittel 
müſſen fo wenig wie möglich mit den Kuuſtproducten der Menſchen 
gemiſcht werden, und es muß als ein krankhafter Auswuchs am ges 
ſunden Baum der Induſtrie betrachtet werden, wenn ſolche Miſchungen 
doch vorgenommen werden. Um Brod porös zu machen, iſt Gährung 


der naturgemäße, und darum auch der ciufachſte und zweckmäßigſte 


Weg, und wir wollen hoffen, daß Bäcker und Hausfrauen immer 


auf dieſem Weg, deu die Natur vorgezeichnet hat, bleiben mögen. | 


Bei Auwendung des Superphosphat läuft man Gefahr, Arſenik in's 
Brod zu bekommen, weil rohe Schwefelſäure zur Darſtellung deſſelben 
verwendet war. 

Abgeſehen hiervon, bietet die Anwendung des Superphosphat 
auch nicht den Vorzug der Billigkeit gegen Preßhefe dar, da durch 


letztere die Poroſität des Brodes ebenſo leicht und billig erzielt wer- e 
die ſolide Baſis fehlt; denn wenn die Directoren des Cryſtall⸗ 


den kann, als durch erſteres, und es iſt daher ganz vom Uebel, dem 
Organismus größere Mengen phosphorſaurer Salze einzuverleiben, 


als derſelbe nöthig hat. Es läßt ſich nicht denken, daß das Plus der 
phosphorſauren Salze, die täglich dem Körper zugeführt werden, 


ohne alle Wirkung auf den Körper bleiben. Es giebt allerdings Na⸗ 
turen, denen dieſe Salze nicht ſchaden, die auch härteren Angriffen 
trotzen; andererſeits giebt es viele Naturen, deren Verdauungsorgane 
durch ein Zuviel von phosphorſauren Salzen ſehr ſtark afficirt wer⸗ 
den. Das Brod wird aber für Alle gebacken. — Im Uebrigen er- 
hellt hieraus wieder, mit welcher Leichtfertigkeit iu England Patente 
nachgeſucht und ertheilt werden, und zwar nicht blos auf das, was 
man eine ſelbſtändige Erfindung zu nennen berechtigt iſt, ſondern 
auch auf das, was der Kundige zweifellos als Humbug bezeichnen 
muß, für den der Patentſchutz nur nachgeſucht iſt, um dem Humbug 


. 


verändert, und bei übrigens gleichen Bedingungen die frühere Un- 
regelmäßigkeit eintritt, welches Spiel fich fortwährend wiederholt, ſo 
daß eigentlich der Gang der Maſchine beſtändig variirt. Dieſem Uebel⸗ 
ſtande zu begegnen, verſieht man die auf gewöhnliche Weiſe mit den 
Schwungkugeln verbundene Hülſe mit 2 horizontalen Frictionsrädchen 
und bringt zwiſchen denſelben miteinem beliebigen, den Verhältniſſen an⸗ 
gemeſſenen Spielraum, ein drittes vertikales Frictionsrädchen an, deſſen 
wagrecht liegende Spindel am andern Eude mittelſt einer Schraube ohne 
Ende die Droſſelklappenregulirung bewirkt. Tritt nun eine Aen⸗ 
derung in deu Kolbenſpielen ein, jo wird das obere oder untere Frie— 
tionsrädchen der ſich fenkenden oder hebeuden Hülſe zur Wirkung auf 
das dritte Frictionsrädchen gelangen, es in entſprechende Umdrehung 
verſetzen ſund die Droſſelklappe fo ftellen, daß die Maſchine den nor⸗ 
malen Gang anuimmt, worauf die Schwungkugeln gleichfalls in die 
Normallage zurückkehren und jo deu Eingriff zwiſchen den Frictions⸗ 
rädchen aufheben. Tritt ſpäter wieder eine neue Aenderung in dem 
Gange ein, jo wiederholt ſich in ähnlicher Weiſe das Spiel des Ap- 
parates. (Zeitſchrift des öſterr. Ing.-Vereins 1864, S. 80.) 


in den Augen des Unkundigen das Relief der Geſetzlichkeit zu geben. 
Bei Durchſicht der engliſchen und amerikaniſchen Pateutertheilungen 
kann man ſich der Ueberzeugung nicht verſchließen, daß in dieſen 
Ländern der Patentſchutz nicht ſo ſehr zu dem Zweck vorhanden iſt, 
um induſtrielles Streben zu fördern und geiſtiges Eigenthum ſicher 
zu ſtellen, ſondern daß in dieſen Ländern der Patentſchutz herab⸗ 
geſunken iſt, und beinahe nur zu dem Zweck gemißbraucht wird, das 
große Publikum unter dem Schein des Nechtes ſicher zu betrügen. 


Die pneumatiſche Eiſenbahn in Sydeuham. 

Es iſt bekannt, daß vom Bahnhof Eaſton-Square nach dem 
Hauptpoſtamte in London die Briefſchaften in unterirdiſchen Röhren 
mittelſt Luftdruck expedirt werden. Man hat nun verſucht, nach dem⸗ 
ſelben Princip eine Eiſeubahn zu bauen, in der Menſchen befördert 
werden, und hat als erſten Verſuch eine Strecke der Bahn von Sy⸗ 
denham nach Victoria-Station London benutzt. In der Nähe 
des Cryſtall⸗Palaſtes war über den Bahnkörper ein Tunnel von 
Mauerwerk gebaut, der im Innern 10“ und 9“ weit war, alſo groß 
genug, um die größten Wagen der Great Weſtern Railway hindurch⸗ 
zulaſſen. Das angewendete Princip iſt ein ſehr einfaches; ſoll der 
Zug von A nach B gehen, fo wird bei A Luft in den Tunnel ge⸗ 
blaſen, die den Zug nach B treibt; ſoll der Zug von B nach A fah⸗ 
reu, ſo wird mit derſelben Maſchine bei A die Luft aus dem Tunnel 
bee Bei den angeſtellten Verſuchen wurde eine Strecke von 
600 Yarbs in 50 Secunden zurückgelegt, mit einem Ueberdruck von 
5 Leth auf den Quadratzoll. Die Bewegung wird als eine angenehme 
geſchildert, und der ſchwache Ueberdruck genügte, um eine ſtarke Curve 
und eine bedeutende Steigung zu überwinden. Der Zug kann jeder 
Zeit geſtopft werden, und ein Zuſammenſtoß zweier Züge iſt nicht 
möglich, weil auf einem Geleiſe ſich zu gleicher Zeit immer nur ein 


Zug bewegen kann. Um die einzelnen Wagen luftdicht an die Wan⸗ 


dungen des Tunnels ſchließen zu machen, fo daß die Luft hermetiſch 
abgejchlofen iſt, dienen große Gummiſcheiben, die um die Wagen 
herum gelegt ſind. — Manchem der Leſer wird dieſe Angabe als 
albern erſcheineu, indeſſen es iſt ſicher, daß die Probefahrten gemacht 
find und zwar mit Erfolg. Daß die Verſuche in Sydenham angeſtellt 
find, ift nicht hiureichender Grund, um anzunehmen, daß denſelben 


Palaſtes auch mancherlei Neuigkeiten brauchen, die Beſucher anlocken 
ſollen, und in der Auswahl der Neuigkeiten nicht immer ſehr wähle⸗ 
riſch find, fo ift doch hervorzuheben, daß mitunter dieſe Neuigkeiten j 
ſehr gut find. Mechanics’ Journal, das dieſe Neuigkeit feinen 
Leſern auftiſcht, bemerkt, daß es nächſtens in der Lage ſein wird, 
nähere Daten über weitere Verſuche zu bringen. 


* 


Die Walzenwalfe von G. T. Bousfield in London, 
Longborongh⸗park, Brixton. 


Beim Gebrauche der Walzeuwalke liegt eine große Schwierigkeit 
darin, daß die Stoffe einer ſehr angreifenden Quetſch- und Stoß- 


wirkung ausgeſetzt werden und in Folge der ungleichmäßigen Spau⸗ 


nung, welcher fie an verſchiedenen Punkten ausgeſetzt find, verſchieden 


dick ausfallen; was ſelbſt bei der größten Vorſicht nicht vermieden 
werden kann. 


nachzuweiſen, daß zum Walken von Stoffen ſowohl eine reibende, als 
eine quetſchende Wirkung gehört, kein einzelner Theil des Stoffes 
aber einer übermäßigen Kraftanſtrengung ausgeſetzt werden darf, 
ſondern vielmehr die Spannung in allen Theilen deſſelben durchaus 
gleichförmig fein muß. Die Mittel, welche zum Reiben und Qnet— 
ſchen angewendet werden, müſſen alſo ſo gewählt ſein; daß ſie ſelbſt— 
thätig den Stoff in gleichmäßiger Spannung erhalten und dadurch 
die Bildung der Quetſchfalten verhindern. 

Bei der Walke von Bousfield wird der zu walkende Stoff zwi⸗ 
ſchen zwei oder mehr gewellten oder geriffelten elaſtiſchen Walzen aus 
vnlkaniſirtem Kautſchuk oder Guttapercha durchgeführt, nachdem es 
den Trog, der die Walkflüſſigkeit enthält, paſſirt hat, und hierauf 
zwei oder mehr elaſtiſchen Walzen mit glatter Oberfläche übergeben, 


welche die Flüſſigkeit, mit der der Stoff vorher geſättigt worden iſt, 


ausquetſchen. Alle dieſe Operationen werden ſo lauge wiederholt, 
bis der Stoff vollſtändig gewalkt iſt. Durch die geriffelten Walzen 
wird die reibende Wirkung hervorgebracht, und das elaſtiſche Mate⸗ 
rial, aus welchem dieſelben beſtehen, verhindert, daß hierbei Ver⸗ 
ſtopfungen vorkommen können. Erfolgt hierbei eine gleichmäßige 
Einführung, jo wird auch die Abführung durch Quetſchwalzen gleich⸗ 
mäßig ſein, und der Stoff wird mithin bei ſeinem Durchgang durch 
die Maſchine immer in gleichmäßiger Spannung erhalten. 
(Abbild. in Mechanics Magazine Aug. 1864, S. 45.) 


Monſieur Grimand de l'anx, der franzöſiſche Waſſerbaumeiſter, 
hat in der letzten Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris 
einen Vortrag gehalten über die Verſorgung der Stadt Marſeille 
mit Waſſer aus der Durance, dem wir Folgendes entnehmen, das 
allgemeines Intereſſe darbietet. — Der Kaual, der das Waſſer der 
Durance uach der Stadt führt, iſt 40 engl. Meilen lang, und die 
Quantität des Waſſers ift fo groß, daß alle Bedürfniſſe in reichlich⸗ 
ſter Weiſe damit befriedigt werden können; jedoch die Qualität des 
Waſſers iſt eine ſolche, daß es ungeeignet iſt für Garten-, Aderhauz, 
Fabrik- und häusliche Zwecke. Das Waſſer der Durance, das über 
große Flächen ſubalpinen Kalkſteius gelaufen ift, iſt zu allen Zeiten 
mit höchſt fein vertheilten Stäubchen von Kalk und Kieſelerde im⸗ 
prägnirt. Dieſe feſte Maſſe beſteht in 100 Theilen aus 56 Th. 
Thon und 39 Th. kohlenſaurem Kalk; dieſelbe iſt ſo fein zertheilt, 
daß fie ſich auch nach langem Stehen des Waſſers nicht vollſtändig 
abſetzt, da daſſelbe nach fünftägigem Stehen dennoch opalescirte. 
Es hat ſich erwieſen, daß dieſes Waſſer, wenn es für Gartenzwecke 
benutzt wurde, die Fruchtbarkeit des Bodens aufhebt und die Pflanzen 


zerſtört, indem nämlich die feinen Mundöffnungen der Wurzelfaſern 


allmählig durch den Kieſelſchlamm verſtopft werden. Der Magiſtrat 
der Stadt Marſeille hat längs der Linie des Kanals vier große Baf- 
fing errichtet, und jetzt noch ein fünftes hinzugefügt, in denen ſich das 
Waſſer abſetzen ſoll, ehe es zum Couſum gelangt, allein der Erfolg 
dieſer Einrichtung iſt nur ein partieller, deun das Waſſer, das im 
Röhrenſyſtem der Stadt circulirt, hat noch 33 Gramm Schlamm 
im Kubikmeter Waſſer. Jetzt foll eine Filtration durch Sand vor⸗ 
genommen werden, doch auch dieſe iſt im Großen ſchwierig durchzu⸗ 
führen, weil der feine Schlamm die Sandcylinder ſchnell verſtopft. 
Vorläufig hat ein Marſeiller Einwohner, Capt. Vigie, einen Filter- 
Apparat für einzelne Haushaltungen conftruirt, der fo einfach und 
ſo praktiſch iſt, daß wir deuſelben hier beſchreiben wollen. Zwei Ge⸗ 
fäße von Thon, von denen jedes etwa 10 Quart oder mehr faſſen 
kaun, find fo aufeinander geſetzt, daß die Berührungsſtelle waſſer⸗ 
dicht ſchließt, ohne-daß Cement oder ein anderes Dichtungsmaterial 
augewendet wird; der Boden des oberen Gefäßes wird gebildet von 
einem Thonſieb, auf welches Schichten gut gewaſchenen Kieſes und 
Kohlen, und oben feiner Sand geſchüttet werden. Dieſes obere Ge⸗ 
fäß iſt außen und innen glaſirt, während das untere nicht glaſirt iſt, 
ſondern nach Art der Alcarazzas ein langſames Durchſickern des 
filtrirten Waſſers geſtattet, wodurch Kälte erzeugt wird, die das 
Üilteirte Waſſer kühl erhält. Das untere Gefäß hat am Boden ein 
kurzes Abzugsrohr von Thon, auf das ein Gummiſchlauch geſtreift 


wird, der in die Höhe gehoben wird und ungefähr einen Fuß höher 
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Es bilden ſich Knoten, die den Gang der Maſchine 
hemmen und zu Zeitverluſten Anlaß geben. Durch Verſuche ift- 


ſein muß, als beide Gefäße. In dieſem Zuſtaude kann kein Waſſer 
ausfließen, während man durch Neigung des Gummiſchlauchs immer 
Waſſer haben kaun, ohne einen Krahn auwenden zu müſſen. Der 
Apparat kaun an jeder beliebigen Stelle des Hauſes, auch in elegau⸗ 
ten Zimmern, aufgeſtellt werden, und ſchafft ein reines und kühles 
Waſſer. Wenn der Sand im obern Gefäß nicht mehr feine Dienfte 


thut, kann man ihn leicht durch anderen erſetzen. Häusliche Filter— 


Apparate ſind zwar in allen Städten Europas ſehr häufig zu finden, 
aber wir haben noch keinen geſunden, der fo billig und einfach, und 
doch von ſo vorzüglicher Leiſtung wäre, wie der beſchriebene, denn 


keiner außer dieſem verbindet die Reinigung des Waſſers mit der Ab⸗ 


kühlung; und dieſes halten wir für ein beſonderes Verdieuſt von 
Mr. Vigie's Filter. 

Die Marſeiller Waſſerangelegenheit kann übrigens als eine War— 
nung hingeſtellt werden, mit welcher Vorſicht die phyſikaliſche und 
chemiſche Beſchaffenheit der Wäſſer geprüft werden muß, ehe man 
die Waſſerleitung unternimmt. Hier liegt ein Beiſpiel vor, wo das 
großartigſte Waſſer-⸗Project der neueren Zeit in feinen wohlthätigen 
Reſultaten mehr oder weniger durch etwas im Waſſer ſuspendirte 
Schlammmaſſe neutraliſirt iſt; deun gerade dieſer höchſt feine Kieſel— 
ſchlamm, der in ſehr vielen Gebirgswäſſeru ſich findet, namentlich 
auch in Süddeutſchlaud (Baiern und Tyrol), iſt nach der allgemeinen 
Anſicht der erfahrenen Aerzte von eigeuthümlichen, aber höchſt un— 
geſunden Einwirkungen auf das thieriſche Leben. 

Unterſeeiſches Boot. Ein Correſpoudent des Springfield 
Republican giebt folgenden Bericht über eine unterſeeiſche Fahrt in 
einem von S. S. Merriam in New Pork gebauten Boot: Als wir 


das Boot beftiegen hatten, wurde die Klappe geſchloſſen und der Ca— 


pitain befahl: „Alle Mannſchaft an ihre Plätze!“ Sobald Alles 
bereit war, öffnete Mr. Merriam einige Veutile, und die comprimirte 
Luft ſtrömte mit Geräuſch ein, und verurſachte ein unangenehmes 
Gefühl auf das Trommelfell des Ohrs, was jedoch bald nachließ, 
wenn man ſich daran gewöhnt hatte. Wir ſanken; jedoch das Boot 
war völlig unter Befehl des Capitains, denn wir ſtandeu plötzlich 
ſtill, als wir noch nicht zur Hälfte den Boden des Meeres berührt 
hatten; wir öffueten eine Klappe am Kiel des Boots, aber die inuen 
comprimirte Luft geſtattete nicht das Eindringen des Waſſers, — 
nicht einmal fo viel, daß unſere Sohlen naß wurden. Ein Mann 
von der Beſatzung ſtieg durch die Klappe in's Waſſer und kam an die 
Oberfläche, ſehr zur Verwunderung der Zuſchauer; bald darauf kam 
er wieder zurück, die Klappe wurde geſchloſſen, ein neuer Strom com— 
primirter Luft ſtrömte ein, und wir ſanken ſofort auf den Boden der 
See, 20 Fuß tief unter der Oberfläche. Wir öffneten wieder die 
Klappe, und konnten auf dem Meeresgrund ſteheu, ohne unſere Füße 
zu benetzen; wir konnten bei dem Licht, das von der Oberfläche durch 
die Feuſter in den Schiffsraum fiel, leſeu; ebeufo konnten wir Glocken, 
die oben läuteten, unten deutlich hören. Um wieder auf die Ober⸗ 
fläche des Waſſers zu kommen, genügten einige Stöße mit der 
Pumpe; die Luft ſtrömte aus dem Boden des Boots aus, und das 
Schiff hob ſich ſofort. Wir bewegten uns vermittelſt der Schraube 
ſowohl über als unter Waſſer leicht und ſicher, und das Boot leiſtete 
allen Anſprüchen fo vollkommen Genüge, daß fein Erfolg unzweifel- 
haft iſt. (Scientiſie American.) 
Ein neues Licht für Fabriken Prof. Seely in New York 
hat ein Patent erhalten auf Hervorbringung des elektriſchen Lichtes 
nach einem Princip, an das bis jetzt noch Niemand gedacht hat, wo⸗ 
nach aber in der ſparſamſten Weiſe Licht vermittelſt Elektricität her⸗ 
vorgebracht wird. Er wendet den Strom an, der durch Neibungs⸗ 
Elektricität hervorgebracht wird, und erhält das Licht, indem er den 
Strom unterbricht. Es iſt ſchon lange bekaunt geweſen, daß man 
auf dieſe Weiſe ein ſchönes Licht erhalten kaun, aber die Unſicherheit 
in der Leiſtung ver Reibungsmaſchine hinderten die Anwendung des⸗ 
ſelben. Trockene Luft iſt ein ſchlechter Leiter der Elektricität, und 
wenn eine Maſchine in einer folchen Atmofphäre in Thätigkeit geſetzt 


wird, verbleibt die Elektricität längere Zeit in Spaunung; aber 


Feuchtigkeit in der Luft leitet ſie ab, und wenn die Feuchtigkeit einen 
gewiſſen Grad erreicht, entweicht die Elektricität fo ſchnell, daß die 
Leiſtungskraft der Maſchine gleich Null iſt. Profeſſor Seely's Er- 
findung beſteht nun darin, die Leiſtungsfähigkeit der Maſchine bei 
jeder Witterung ſicher zu ſtellen, und er erreicht dieſes, indem er die 
Maſchine in einen Glaskaſten ſtellt, und in dieſem die Luft vermittelſt 
Chlorcalcium oder anderer hygroſkopiſcher Subſtanzen trocken erhält. 


Es iſt beobachtet, daß die helle und brillante Erſcheinung des Funkens 
abhängig iſt von dem Material, aus dem die Leitung an der Stelle 
beſteht, an welcher der Funken überſpringt, und Prof. Seely iſt jetzt 
beſchäftigt, das Material zu beſtimmen, das die intenſivſte Helle ge- 
währen wird!“ Wenn der Apparat das leiſtet, was er verſpricht, jo 
unterliegt es keinem Zweifel, daß dieſes Licht in Fabriken bald große 
Anwendung finden wird, um ſo mehr, als daſſelbe nur die Anſchaffung 
des Apparates und dann etwas von der bewegenden Kraft nöthig 
macht, die in Fabriken gewöhnlich vorhanden iſt und geſchafft werden 
kann, ohne Koſten zu verurſachen. (Scientific American.) 


Die Farben der Forelle. Die wunderbare Fähigkeit, welche 
Forellen beſitzen, ihre Farbe der Farbe des Mediums anzupaſſeu, in 


welchem fie leben, iſt bemerkenswerth. Wenn man eine dunkelfarbige 


Forelle in ein weißes Baſſin mit Waſſer thut, ſo verändert ſie ſchon 
nach einer halben Stunde ihre Farbe, indem fie hell wird. Anderer⸗ 
ſeits wird eine ganz weiße Forelle in einem ſchwarzen Waſſerbaſſin 
nach ſehr kurzer Zeit ebenfalls ſchwarz. Daher kommt es auch, daß 
in größeren Landſeen, die aus mehreren einzelnen, durch ſchmale 
Meerengen zuſammenhängenden Seen beſtehen, in jedem Arm des 
Sees die Forellen eine andere Farbe haben, je nach der Farbe des 
Grundes und des Waſſers, die in dem einen oder andern Seearm 
herrſchte. (Frasers Magazine.) 


Bleichen des Strohs zur Papierfabrikation. Die Herren 
Champagne und Rouvez verfahren dabei auf folgende Weiſe. In 
einen Bottich kommen 40 Pfund Kalk, 40 Pfd. caleinirte Soda, 10 
Pfd. Kochſalz und eine genügende (2) Menge Waſſer. Durch ein⸗ 
geleiteten Dampf wird die Flüſſigkeit zum Kochen erhitzt und dann 200 
Pfd. Stroh hineingebracht. Es wird dann der Deckel aufgeſetzt und 
mit dem Einleiten des Dampfes fortgefahreu. Nach 7—8 Stunden 
iſt die Maſſe hinreichend gekocht; man nimmt das Stroh heraus, 
wäſcht es forgfältig aus und bringt es in die Holländer, wo es in 
feine Faſern vertheilt wird. Man läßt hierauf eine ſchwache Be⸗ 
handlung mit Chlor-(Kalk) folgen und wäſcht vollkommen aus. Für 
„Zeitungspapier kann mau 60 Thl. Strohmaſſe und 40 Thl. Lum⸗ 
penmaſſe anwenden. (Moniteur.) 


Zur Beſtimmung des Kobalts empfiehlt Salvetat, das auf 
gewöhnlichem Wege abgeſchiedene Kobaltoxyd mit etwa der vierfachen 
Menge Thonerde zu glühen und den gleichmäßig hochblauen Rück⸗ 
ſtand zu wiegen. Das Kobalt iſt als Oxydul zugegen. Man löſt 
das Kobaltoxyd und die Thonerde im Tiegel am beſten in Salpeter⸗ 
ſäure, kann aber auch ſchwefelſaure Thonerde anwenden und befeuchtet 
dann die Maſſe zur Auflöſung des Kobaltoxyds mit einigen Tropfen 


Waſſer. Man muß aber den Glührückſtand des Thonerdepräparats 


kennen, um ihn in Berechnung bringen zu können. Dieſe Methode 
iſt viel bequemer als die Reduction mit Waſſerſtoff. (Compt. r. 
LIX. 292.) 


Zum Empfindlichmachen dient Collodium, zu dem ein Gummi zuge⸗ 
ſetzt wurde, welches es elaſtiſch, biegſam und feſthaltend macht. Zu 
1 Pfd. ſetzt man 1½—3 Unzen oder mehr ſalpeterſaures Urauoxyd 
und 20 Gran bis 2 Drachmen ſalpeterſaures Silberoryd. Mitdieſem 
Collodium überzieht man das Papier und nach der Belichtung in 
Copirrahmen entferut man die unveränderten Salze durch ein Bad 
von verdünnter Eſſigſäure. Nach dem Auswaſchen tont man mit 
Chlorgold. Wenn glanzloſe Bilder verlangt werden, nimmt man 
ſtatt des Collodiums eine Miſchung von Alkohol und Waſſer. 


Eiſenſchwamm zur Kupfercementation. Zu Niotinto 
iſt, ähnlich wie von Aas in Foldal, aus geröſteten rupferhaltigen 
Schwefelkieſen durch Glühen mit Kohle Eiſenſchwamm dargeſtellt 
worden, welcher mit Vortheil zur Fällung des Kupfers aus Löſungen 
dient, wobei der Kupfergehalt des Eiſeuſchwammes mit gewonnen 
wird. (Revista minera XV. 293.) 


Fabrication feuerfeſter Producte. Von Comes ift in der 
Revue univers. über die Fabrication, wie ſie in den engliſchen Graf⸗ 
ſchaften Durham und Northumberland ſtattfindet, berichtet worden. 
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In den genannten Diſtricten geſchieht die Gewinnung des feuerfeſten 
Thones in ſehr großem Maßſtabe, und zwar findet fie unter den 
Steinkohlenlagern ſtatt, wo der Thon in 1—6 Fuß mächtigen Schich⸗ 
ten vorkommt. Die Feuerbeſtändigkeit deſſelben varürt, je nachdem 
Eiſen, Kalk ‚und andere flüſſigmachende Stoffe mehr oder weniger 
vorhanden ſind. Die feuerbeſtändigſten Thone enthalten immer viel 
Kieſelſäure. Nachſtehende Zuſammenſtellung zeigt die Zuſammen⸗ 
ſetzung von Thonproben aus 7 Lagen, welche in einer Fabrik feuer- 
fefter Steine bei Neweaſtle benutzt werden: 


Si O. 5140 47.55 48.55 51-11 71:28 83:29 69-25 
Alz Os 31:35 29:50 3025 30:40 1775 810 17:90 
Fe,0, 463 913 4206 4917] . : 5 

ca 146 134 166 1˙76 | „ 
MO 154 071 191 Spr. 2˙30 2:99 1:30 
HO, Org. 10.47 12:01 10:67 1229 694 364 785 


Je nach dem Zwecke der anzufertigten Producte nimmt man die 
entſprechende Thonſorte, was ein jo großer Vortheil für die Fabriken 
des Nordens iſt, wie fie kein anderer Theil Englands beſitzt. — Die 
Fortſchritte beim Zerkleinern des Thous ſind gering geweſen, außer 
daß man. ſich ſtatt der früheren hölzernen eiſerner und ſelbſt gläſerner 
Mühlen bedient. Alle Verſuche, andere Maſchinen anzuwenden, 
ſind fehlgeſchlagen; die plaſtiſche Natur des feuerfeſten Thones, die 
Verſchiedenheit und der Charakter der Producte machen den Gebrauch 
der Maſchinen ſchwierig und die Vortheile ungewiß. Wenn dieſelben 
in Frankreich mit Erfolg angewandt ſind, ſo liegt dies in der abwei⸗ 
chenden Beſchaffenheit des Thoues. — Wichtige Fortſchritte find bei 
der Zubereitung des Thones gemacht, namentlich dadurch, daß man 
ihn möglichſt lange der Luft ausſetzt, wobei ſich fremde Subſtanzen 
abſcheiden und entfernt werden können. Je länger die Fabriken den 
Thon an der Luft liegen laſſen können, um ſo leichter laſſen ſich die 
Producte vou gewünſchten Eigenſchaften herſtellen. Man bereitet 
aus dem Thone der genannten Gegenden hauptſächlich feuerfeſte 
Steine, Gasröhren, Waſſerröhren u. ſ. w. 


Der Verein zur Verhinderung der Dampfkeſſel⸗Er⸗ 
ploſionen in Mancheſter hielt Ende October ſeine Sitzung und 
wir entnehmen dem Mechanies Journal etwas von allgemeinem In⸗ 
tereſſe, das in diefer Sitzung zur Sprache kam. Der Verein hatte 
im letzten Monat 565 Maſchinen und 692 Dampfkeſſel inſpicirt. 
Von dieſen letzteren hatten 276 Keſſel Fehler, und unter dieſen fan⸗ 
den ſich 2, deren Fehler gefahrvoll waren. Als Fehlerquelle erwies 
ſich folgende Einrichtung an den Keſſeln, die ſchon mehrfach Veran⸗ 
laſſung zu Unglück geweſen war. In der neueſten Zeit war eine Me⸗ 
thode aufgekommen, die Keſſel mit einem Sicherheitsventil zu ver⸗ 
ſehen, daß darin beſtaud, daß man in die Wandung des Keſſels ein 
Loch im Durchmeſſer eines Pfennigs bohrte, und dieſes Loch mit 

iner Scheibe oder einem Pfropfen aus leicht ſchmelzbarem Metall 
zuſtopfte. Man rechnete darauf, daß, weun das Waſſer im Keffel 
einen höhern Druck erreicht als nöthig iſt, die Temperatur deſſelben 
ſo hoch ſteigt, daß das ſchmelzbare Metall ſchmilzt und die Dämpfe, 
reſp. das Waſſer einen Ausweg finden können. Der Metallpfropf 
läßt fi) dann leicht wieder erneuern. Dieſe ſchmelzbaren Metall⸗ 
Legirungen ſind aber unzuverläſſig, denn wenn ſie für gewöhnlich 
der Temperatur des Waſſers, das 3 Atmoſphären Spannung hat, 
Stand halten, ſo geben ſie mitunter aus noch unerklärten Gründen 
ſchon bei 2 Atmoſphären Druck nach, und geſtatten plötzlich dem 
Dampf, reſp. dem Waſſer, mit ſolcher Heftigkeit auszutreten, daß 
nahe ſtehende Perſonen dadurch getödtet werden. Trotzdem dieſe 
ſchlechte Erfindung, die auch in Deutſchlaud ſchon einmal vor länge⸗ 
rer Zeit auftauchte, erſt kurze Zeit in Maucheſter bekannt geworden 
war, fo hatten doch ſchon viele Dampfkeſſel dieſe Einrichtung, und 
es iſt dem oben genannten Verein zum Verdienſt anzurechnen, daß 
derſelbe alle dieſe Dampfkeſſel ſofort außer Thätigkeit hat ſetzen laſſen. 


Die Härtung von Gußeiſen. Ein Patent iſt für eine neue 
Methode der Härtung von Gußeiſen genommen, und zwar beſteht das 
Verfahren darin, daß der fertig gegoſſene Gegenſtand bis zur Noth⸗ 


gluth erhitzt, und dann bis zum Kaltwerden in eine Flüſſigkeit ge⸗ 


taucht wird, die in 10 Litre Waſſer 1,080 Gramm Schwefelſäure 
und 65 Gramm Salpeterſäure enthält. Die Dicke der gehärteten 


Schicht ſoll groß genug fein für alle gewöhnlichen Zwecke und das 


Eiſen vor Angriffen ſchützen. Dieſe Methode verdient von Prak⸗ 


tikern geprüft zu werden. 
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Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Jägerstraße 63a. 


Ueber grüne Farben. Die von einem Abonnenten dieſes 


Blattes an mich gerichtete Frage, ob es irgend eine Kupferfarbe giebt, 
die arſenikfrei und doch eben ſo ſchön wie die arſenikhaltige iſt, läßt 


ſich kurzweg mit „Nein“ beantworten. Alle grünen Farben, die bis⸗ 


her bekannt ſind, entbehren das ſchöne Luſtre der Arſenikfarben, und 
wenn auch in der techniſchen Literatur und im Haudeb oft Farben an⸗ 
geprieſen werden, die eben fo ſchön fein follen, jo find das doch eben nur 
Anpreiſungen, denen der wahre Hintergrund fehlt. Die meiſten dieſer 
Farben find baſiſch kohleuſaures Kupferoxyd in verſchiedenem Grade 
der Baſicität und mit verſchiedenen Zuſätzen, die aber mehr beſtimmt 
find, die Maſſe zu vermehren, als die Farbe zu nüauciren, und be⸗ 
ſitzen weder den tiefen Ton, noch die Intenſitat, noch das Feuer der 
arſeuikhaltigen Farben. Der Herr Frageſteller ſpricht ziemlich die⸗ 
ſelben Klagen aus, die hier angeführt werden, und fügt dann die 
naive Bitte hinzu, die Chemiker möchten ſich doch im Intereſſe der 
Tapetendrucker mit der Herſtellung einer ſchönen arſenikfreien Farbe 
beſchäftigen. Wir können dem Herrn Frageſteller verſichern, daß 
feinen Wunſche ſchon ſeit langer Zeit gewillfahrt wird, daß ſich ſehr 
viele Chemiker mit der betreffenden Frage beſchaftigen, aber ſich mit 
einer Frage beſchäftigen und eine Frage löſen — find zwei ganz ver⸗ 
ſchiedene Fragen. Das Erſtere kann jeder, aber das Letztere kann 
nur Einer, und dieſer Eine iſt noch nicht vorhanden. — 

Mit dieſer Autwort mag ſich der Herr Frageſteller begnügen; 
für Diejenigen, die ſich mit Darſtellung von Farben beſchaftigen, 
mögen noch einige Andeutungen folgen. Das Beſtreben, die arſenik— 
haltigen Farben durch Verbindungen des Kupferoxyds mit Kohlen⸗ 
ſäure zu erſetzen, ſcheint nicht der richtige Weg zu ſein, da es nach 
den unendlich vielen mißlungenen Verſuchen unmöͤglich zu ſein ſcheiut, 
dieſen Verbindungen die ſchöne Farbe zu geben, die verlangt wird. 
Ich nehme das eben Ausgeſprochene als Thatſache an, und deshalb 
ſcheint es wünſcheuswerth und geboten, andere Wege einzuſchlagen, 
die vielleicht eher zum Ziele führen. Die meiſte Veranlaſſung, durch 
kohlenſaure Salze des Kupferoxyds eine ſchöne Farbe zu erzielen, 
bietet der in der Natur vorkommende Malachit; indeſſen ſo ſchon die 
Farbe deſſelben iſt, ſo lange der Malachit im dichten Zuſtande ſich 


dem Auge darbietet, ſo wird doch die Farbe unauſehulich, wenn man 


ihn fein pulvert. Der Malachit verliert dadurch ſeinen Glanz und 
die Intenſität der Farbe, die er einzig und allein nur ſeinem dichten 
Gefüge zu danken hat. Da aber von den Farben, die zum Tapeten⸗ 
druck Anwendung finden, auch im feinvertheilteſten Zuſtande ein 
hoher Grad von Intenſität verlangt wird, ſo kann dieſem Verlangen 
weder der gepulverte Malachit, noch die künſtlich dargeſtellten Ver— 
bindungen von gleicher oder ähnlicher Zuſammenſetzung entſprechen. 
Aehnlich, wenngleich bedeutend beſſer, verhalten ſich Doppelverbin⸗ 
dungen von borſaurem und weinſteinſaurem Kupferoxyd, oder von 
borſaurem und eſſigſaurem Kupferoxyd. Die erſtere erhalt man, 
wenn man 190 Theile Weinſtein und 51 Theile friſch gefälltes ba⸗ 
ſiſch kohlenſaures Kupferoxyd in Waſſer löſt und 190 Theile Borax 
hinzufügt. Der Anfangs entſtehende Niederſchlag wird in der Wärme 
leicht gelöſt. Man filtrirt nun, da die Flüſſigkeit oft nicht ganz klar 
iſt, dampft bis zur ſtarken Conceutration ein und fällt mit Alkohol; 
die Maſſe, die zu Boden fällt, iſt weniger pulverig, als zähe und 
fadenziehend; fie löſt fi, im friſch gefällten Zuſtande, in heißem 
Waſſer auf, wenn auch nicht zu einer klaren Flüſſigkeit, ſpäter aber, 
nachdem fie längere Zeit mit der Luft in Berührung war, löſt fie 
ſich nicht mehr. Fügt man zu der Flüſſigkeit vor Zufatz des Alkohols 
einen indifferenten weißen Körper, z. B. Permauentweiß hinzu, ſo 
kann man dadurch die Farbe beliebig nüanciren. Aehnlich verhält 
ſich die Dopppelverbindung, die eſſigſaures Kupferoxyd euthält; der 
Niederſchlag, der hier auf Zuſatz von Alkohol fällt, if tief grün und 


ſieht dem Malachit täuſchend ähnlich, Fo daß die Vermuthung nahe 


lag, es würde möglich fein, durch Preſſung deſſelben Maſſen zu er⸗ 


halten, die als eine Imitation des echten Malachit gelten könuten, 


um fo mehr, als die aus derſelben Flüſſigkeit zu verſchiedenen Zeiten 
niederfallenden Niederſchläge verſchiedene Nüancen haben, und mau 
durch Durcheiuanderrühren der teigartigen Niederſchläge das Mar- 
morirte des Malachit darſtellen kann. Ein Verſuch, der zu dem 
Zweck angeſtellt wurde, mißlang; weitere Verſuche wurden wicht an⸗ 


geftellt; aber die Möglichkeit liegt nicht fern, beſonders wenn man 


Bindemittel anwendet, die das Platzen der Maſſe beim Trocknen ver⸗ 
hindern. Der Niederſchlag ſieht auch oft fo täuſchend dem kryſtalli⸗ 


ſirten Grünſpahn ähnlich, daß er dafür gehalten wurde; bei näherer 


Unterſuchung ergab es ſich aber, daß es nicht reines eſſigſaures 
Kupferoxyd iſt, was auch ſchon deshalb nicht für ſich allein fallen 
kann, weil es in verdünntem Weingeiſt löslich iſt. — Eine mäßig 
ſchön grüne Farbe erhält man auch, wenn man müglichſt neutrales 
Kupferchlorid in Alkohol löſt und mit Thonerde-Natron fällt, unter 
Zuſatz einer Thouerde, deren Darſtellung bereits beſchrieben wor⸗ 
den iſt. Die prachtvoll grüne Farbe der Löſung des Kupfer—⸗ 
chlorid kann purch keine bis jetzt bekannt gewordene Art der Fällung 
ſo rein und ſo wenig veräupert im erzielten Niederſchlag erhalten 
werden, als durch dieſe eben angeführte. Der Niederſchlag beſteht 
aus ſehr baſiſchem Kupferchlorid und ſehr baſiſchem Chloraluminium. 
Durch den Alkohol wird die Fällung befördert, während in der wäſ— 
ſerigen Löſung der Niederſchlag nicht die ſchöne Farbe hat. Aber 
trotzdem laſſen die hier angeführten Farben in den verſchiedenen Mo⸗ 
dificationen, in denen fie dargeſtellt werden können, manches zu wün— 
ſchen übrig. Theils find fie zu theuer, um der allgemeinſten Anwen⸗ 
dung fähig zu fein, theils iſt ihre Erſcheinung nicht immer gleich 
mäßig, alſo die Fabrikation nicht zuverlaſſig; fie treten bei verſchiede⸗ 
nen Fallungen verſchieden auf, ohne daß ich bis jetzt im Stande ware, 
die Gründe anzugeben. — Auf einen andern Weg zur Darſtellung 
grüner Farben ware noch zu verweiſen, nämlich vermittelſt Zink⸗ 
oxyd. Dieſes Oxyd hat entſchieden die Neigung, grüne Farben zu 
bilden; es giebt mit Kobaltoxydul eine ziemlich ſchöue grüne Farbe, 
die wie alle Kobaltfarben, bei Licht ihre Schönheit einbüßt; das 
Zinkoxyd kommt in der Natur au Thonerde gebunden als Gahnit 
vor, und der Gahnit iſt grün; dieſe grüne Farbe rührt nicht von 
fremdartigen Beimengungen her, ſondern kommt dem thonſauren 
Zinkoxyd natürlich zu; ferner wenn man Zinkoxyd und Chromoxyd 
aus der Löſung mit Ammoniak fällt, ſo ſieht der Niederſchlag, die 
Miſchung beider Oxydhydrate, ſchmutzig blaugrün aus, und wenn 
man denſelben im feuchten Zuſtande auf Platinblech erhitzt, jo be— 
kommt man, namentlich an den Stellen, wo der Niederſchlag das 
Blech berührt hatte, prachtvolle grüne Farben. Da das Chromoxyd 
aber, felbft wenn die grüne Farbe mit Zinkoxyd ſicher und leicht her⸗ 
zuſtellen ift, doch etwas theuer iſt, fo iſt noch zu ermitteln, ob nicht 
künſtliche Verbindungen von Thonerde mit Zinkoxyd herzuſtellen fin, 
die eine ſchöne Farbe haben, ſchöuer als der in der Natur vorkom— 
mende Gahnit. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß auf dieſem Wege 
Farben zu erzielen ſein werden, die den Arſenikfarben die Wage hal⸗ 
ten können; und zwar deshalb nicht unwahrſcheinlich, weil die Natur 
eine Farbe auf dieſe Weiſe geſchaffen hat, die auf künſtlichem Wege 
vielleicht noch ſchöner herzuſtellen ſein wird. 


form ausſcheidet. Euthalt das Waſſer, das man zum Speiſen des 
Keſſels verwendet, keinen ſchwefelſauren Kalk, ſo braucht mau auch 
keine Mittel hinzuzuſetzen, um den Keſſelſtein zu beſeitigen, denn 
ſolches Waſſer giebt keinen Keſſelſtein, da der kohlenſaure Kalk und 
das Eiſeuoryd, reſp. Magneſia, Kieſelerde und Maugauoxyd ſich 
pulverförmig ausſcheiden. Der Gyps aber iſt derjenige Körper, den 
man gern beſeitigt, weil, wenn er auch uur im geringen Verhältuiß 
im Waſſer war, derſelbe gewiſſermaßen den Kitt bildet, mit dem alle 
übrigen mineraliſchen Beſtandtheile des Waſſers verbunden, ſich als 


harte Krusten ausſcheideu. Der Nutzen, den dieſe Chlorverbiudungen 


gewähren, ſoll hier nicht gelenguet werden; ſie zerſetzen den ſchwefel— 


ſaureu Kalk vollſtändig, und die Geſammtmaſſe der ausgeſchiedenen 
Mineralbeſtaudtheile fällt als lockeres, ſchlammiges Pulver zu Boden, 
das leicht entfernt werden kann, ohne den Keſſelwandungen Schaden 
zu thun. Allein trotz des Nutzens, den fie in Rückſicht hierauf ge— 
währen, giebt ihre Anwendung doch zu einigen Bedenken Veraulaſ⸗ 
ſung, — zu Bedenken, die unter Umſtänden fo groß werden köunen, 
daß vor der Anwendung aller Mittel zur Entfernung des Keſſelſteins 


gewarnt werden muß. — Es iſt eine bekaunte Thatſache, daß die 


Löſung von Chlorammonium beim Kochen Ammoniak verliert und 
ſauer wird; daß Eiſenchlorür und Maugauchlorür immer ſaner wir 


ken, und es iſt deshalb ganz zweifellos, daß ſowohl der Salmiak, 
als auch beſonders Eiſenchlorür die Keſſelwandungen angreifen wer⸗ 
den. Allerdings geſchieht das Kochen dieſer Körper im Keſſel in Ge⸗ 
genwart von kohlenſaurem und ſchwefelſaurem Kalk, und die Kalk⸗ 
ſalze werden in Chlorverbindungen umgewandelt, die wirkungslos 
ſind, allein trotzdem werden die ſanren Mittel zur Verhütung des 


Keſſelſteins den Wandungen ſchaden, weil ſie gewöhnlich im Ueber⸗ 


ſchuß hinzugeſetzt werden, und ferner immer dann, wenn das Waſſer 
mehr ſchwefelſauren als kohlenſauren Kalk enthält. Aus dieſen Grün⸗ 
den iſt es nicht gut, in den Keſſel irgend welche Subſtanz hineinzu⸗ 
bringen, die Neigung hat, ſaure Salze zu bilden oder flüchtige Baſis 
zu verlieren. Dahin gehören Salmiak, Eiſeuchlorür, Mangan⸗ 
chlorür, welche beiden letzteren Mittel namentlich in Englaud viel 
angewendet werden, und durch bloßes Eindampfen der Flüſſigkeiten 
erhalten werden, die man in Chlorkalkfabriken als Nebenprodnct der 
Chlorentwicklung erhält. 


Man miſcht das trockene Pulver, das aus 
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Eiſen⸗ und Manganchlorür beſteht, mit Stärkezucker, um das int 
Keſſel ſich ausſcheidende Eiſen⸗ reſp. Manganoxyd gelöft zu erhalten, 
was allerdings durch den hohen Druck im Keſſel auch bewirkt wird. 
Das einzige Mittel, das dem Keſſel niemals ſchaden kann, aber ſeine 
Wirkung vorzüglich ausübt, iſt Chlorbaryum, das auch für die An⸗ 
wendung im Großen nicht zu theuer iſt. Außer dieſem giebt es noch 
ein Mittel, das auch empfohlen werden kann, und dieſes beſteht darin, 
aus dem Keſſel täglich in der Mittagsſtunde 100 —200 Quart Waſ⸗ 
ſer abzulaſſen, und alle 4 Wochen den Keſſel vollſtändig abzulaſſen. 
Wenn dieſes Verfahren pünktlich eingehalten wird, kann ſelbſt hartes 
Waſſer nie dazu kommen, Kruſten von Stein abzuſetzen. Allerdings 
koſtet aber das Brennmaterial, das hierngch mehr gebraucht wird, 


vielleicht ebenſo viel, wie wenn man Chlorbaryum auwendete, und es 


giebt viele Fabriken, in denen das Ablaſſen der Keſſel alle 4 Wochen 
nicht ſtattfinden kaun. 


Kleine Mittheilungen. 


Die Ausfuhr von Salz aus Liverpool vom 1. Novbr. 1863 bis 
dahin 1864 betrug in Tons: 
Nach Fracht. 


Pillau 10 Sh. 
Danzig 6 Sh. 6 Pee. — 8 Sh. 6 Pee. 
M 912 Sh. 

12—13 Sh. 


Weißſalz. Steinſalz. Weißſalz. Steinſalz. 
978 — 


8,307 
7 


Il 


emel 
Königsberg 


Norwegen 
Schweden 
Dänemark 6 
Narva, Cronſtadt 
Niga 5 
Per nan 
Div. ruſſiſche Häfen 
Wismar, Roſtock 
Hamburg, Bremen 
Lübeck „ 
Holland, Belgien 
Meile . u. 2. 
Britiſh Nord⸗Amerika 
„Vereinigte Staaten. 
Auſtralien 
Oſtindien 
Div. andere Häfe 


12,248 
9,499 
23097 
13065 


1. 


Gegen das vorige Jahr ergiebt ſich eine Minderausfuhr von 77469 Tons 
weißem und 2126 Tons Steinſalz. Nach Preußen allein hat ſich die Aus⸗ 
fuhr gegen 1863 nur um 5 Tons vermindert. Die Preiſe von ordinärem 
Salz waren in Liverpool per Ton: 


1. Novbr. — 20. Deebr. 1863. . 4 Sh. 3 Pee. 
20. Deebr. 1863 — 15. Febr. 1864 „ — „ 
15. Febr. — 11. April „ e , up 
11. April — 2. Mai 4 „ 6 „ 
2. Mai — 30. Mai 5 „ — 
30. Mai — 17. Oectbr. „ 4 % 6 „ 


17. Oetbr. — 1. Novbr. 4 3— 


Steinfalz wurde während des ganzen 


Die Frachten find ca. 1 Sh. 6 Pee. per Ton höher geweſen als 1863, 
augenblicklich ſind ſie jedoch wieder nur ebenſo hoch. 
Liverpool, 7. Novbr. 1864. (Preuß. Haudels⸗Archiv.) 

Von den 6,146,796 Ctru. roher Baumwolle, welche während der 
erſten zehn Monate d. J. in das vereinigte Königreich importirt worden 
ſind, hat das britiſche Indien mehr als die Hälfte geliefert: nächſt ihm 


** nam 
Jahres zu 3 Sh. notirt. Zu den 


obigen Preiſen ſind 3 Sh. per Ton Transportkoſten bis hier hinzuzurechnen. Be 5 
„digen preiſen f b. per Ten Transportroſ 515 dec 60 jährlich getödtete erwachſene Strauße. 


rangiren Aegypten und China; die Bahama⸗Inſeln, Mexico, Braſilien, die 


Türkei haben ihr Quantum ſehr bedeutend vermehrt; die Vereinigten Staa 
ottomaniſche Reich beſitzt großen Reichthum an metalliſchen Mineralien, und 


ten haben um 170 Procent mehr geſchickt als in der entſprechenden Periode 


von 1863. Die Beiträge der einzelnen Länder zu dem Import der erſten 


zehn Monate d. J. ftellen ſich mit den Zunabmen gegen den entsprechenden 
Zeitraum des vorigen Jahres (eine Abnahme iſt in keiner Nubrik zu ver⸗ 
merken) folgendermaßen: 


Britiſch⸗Indien . 3,355,747 Ctr. Zunahme: 743,762 Ctr. 
Aegypten 892,419 „ 15 231,315 „ 
China 609,136 „ 15 397,574 „ 
Bahama⸗Inſeln u. Bermuda 298,374 „ 5 102,402 „ 
Braſilien . 279,606 „ 1 107,879 „ 
Mexico 185,700 „ 45 74,604 „ 
Türkei BIN 152,377 „ 5 87,265 „ 
Vereinigte Staaten 117,726 „ 1 74,719 „ 
Andere Länder. 255,411 „ = 101,149 
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; 1,920,669 Ctr. 


6,146,796 Ctr. 
Der Baumwoll-Export belief ſich in dem genaunten Zeitraum d. J. auf 
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Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Be 


Apathie der Türken hat ſich des weiſen Spruchs 


. 


1,876,040 Ctr., gegen 1,800,467 Ctr., reſp. 1,677,561 Ctr. in den ent⸗ 
ſprechenden Perioden von 1863, reſp. 1862. Rußland bezog 220,727 Ctr., 
Holland 370,765 Ctr., die Hanſeſtädte erhielten 439,453 Ctr. von dem bri⸗ 
tiſchen Baumwoll⸗Export vom 1. Jan. bis zum 31. Oectbr. d. J. 

Ueber das amerikaniſche Erdöl ſchreibt der New Vork Herald vom 


19. Octbr., daß der Vorrath deſſelben allem Anſchein nach unerſchöpflich ſei. 


Die Anlage eines 600 Fuß tiefen Brunnens ſtellt ſich durchſchnittlich auf 
6100 Dollars. Die Regierung nimmt von 1 Gallone raffinirten Erdöls 
Doll. Abgabe, von rohem nur die Hälfte. Am Erzeugungsort wurde 
am 8. Oetbr. 1864 das Faß (Barrel zu 41 Gallons) unraff. Erdöls mit 
7 Doll. bezahlt, in New⸗Jork mit 15 Doll. 35 Cents. In der penſylva⸗ 
niſchen Brunnenregion bat man ſehr ausgedehnte Vorkehrungen getroffen, 
um das Oel bis an die Oil⸗Creek⸗Eiſenbahn zu ſchaffen, z. V. vermittelſt 
ſehr langer Röhrenleitungen nach dem Prinzip unſerer Gasröhren, ebenſo 
zur Atlantic⸗ und Great⸗Weſtern⸗Bahn. Ein großer Theil des Erdöls wird 
zu Waſſer auf Flachbooten nach Pittsburg gebracht und viele Schiffe ſind 
beſonders auf dieſe Fracht eingerichtet und haben große Zinkbehälter. Vom 
1. Jan. bis 1. Octbr. 1864 find 16%, Mill. Gallonen mehr Erdöl nach 
Europa gebracht als in derſelben Zeit 1862. Nach Antwerpen gingen in 
den erſten 8 Monaten 1864 135,043 Gallonen Erdöl, davon 120,000 raf- 
finirt. In New⸗Pork hat ſich eine beſondere Steinölbörſe gebildet, Pine 
Street no. 51 and 52, die täglich von 400 —500 Händlern beſucht wird, 
und die Zahl der Petroleum-Compagnien wächſt immer mehr, weil immer 
neue Oel⸗Gegenden aufgefunden werden. In New-York und Penſplvanien 
jählt man jetzt nahe an 250 ſolcher Oel⸗Compagnien, ſie haben ein Anlage⸗ 
apital von mehr als 130,000,000 Dollars. — Die Verwendung des Erd⸗ 
öls wird ebenfalls mannigfaltiger. In Meadville bereitet man aus den 
Deſtillationsrückſtänden einen Brennſtoff, der billiger und beſſer für See⸗ 
dampfer ſein ſoll als beſte Steinkohle. In der Humboldt⸗Raffinerie bei 
Plummer in der Oil-Ereef-Negion werden Farbſtoffe aus dem Erdöl dargeſtellt. 
Manberechnet, daß 1864 für etwa 50,000,000 Doll. Erdöl gewonnen werde. 

Der Strauß enfedern handel ſcheint im Süden der franzöfiſchen 
Sahara jo ziemlich in den Händen der Gebrüder Cohen in Algier zu 
ſein, die jetzt jährlich für 12— 15,000 Fres. Straußenfelle kaufen, das Fell 

a zu 225 Fres. In Algier kann das Fell für 500 Fres. wieder ver⸗ 
iu werden, dieſe Händler verkaufen aber die Federn einzeln; jedes 
Fell hat nun wenigſtens 50 große, die in Algier und Paris je mit 20 bis 
30 Free. bezahlt werden; die kleinern kommen dann pfundweiſe in den 
Handel. Nach jenem Wüſtenpreiſe berechnet repräſentiren 15,000 Free. 
Im Anfange der franzöſiſchen 
Herrſchaft ſtanden die Preiſe aber faft nur auf ein Drittbeil des jetzigen, 
und daſſelbe Geſchäft konnte jäbrlich für 60--80,000 Frs. kaufen, wo dann 
die letztere Summe der Zahl von ca. 950 jährlich erlegten Thieren gleich⸗ 
dommt. Da außerdem Jagd auf die Eier gemacht wird, jo iſt die Ab- 
nahme des Nieſenvogels ſehr natürlich. 

Der mineraliſche Neichthum der Türkei. Aus der Feder von 
Monſieur E. Dalloz iſt jüngſt ein intereſſantes Werk über den Reichthum 
der Türkei an Mineralien hervorgegangen, dem wir Folgendes entnehmen. Das 


beſonders kommt dort Gold, Kupfer, Blei, Eiſen, Silber vor, indeſſen die 
des Koran, „daß Arbeit, Kunſt 
und Induſtrie den Menſchen von Noth retten“, noch nicht angenommen. 
Anßer dieſen Mineralien iſt das Vorbaudenſein von Koblen jebr beträcht⸗ 
lich. Sie finden ſich in Albanien, Rumelien, auf der Inſel Candig, am 
europäiſchen Geſtade des Schwarzen Meeres; beſonders reich iſt ein Lager 
bei Enegli (der alten Stadt Heraclea) in Klein⸗Aſien, das 90 engl. Meilch 
breit iſt. Hier werden jährlich ea. 200,000 Tons Kohlen gefördert. In 
Serbien an der Donau liegt ein Kohlenlager, das 14,000 Acker engl. um⸗ 
faßt, nämlich die Dobra⸗Gruben, die einer franzöſiſch⸗ſerbiſchen Compagnie 
überlaſfen find. Die Kohle, die hier 150 Tons per Tag gefördert wird, 
ſoll ſebr ſchön ſein. Trotz dieſer Ausbente find i. J. 1858 noch 200,000 Tons 
engliſcher Kohlen nach der Türkei exportirt, ein Beweis, daß die reichlich 
vorhandenen Kohlengruben des Landes noch einmal fo ſtark in Angriff ge⸗ 
nonumen werden müſſen, wenn ſie den Conſum des Landes decken ſollen. 


ganz 


rggold Verlags handlung in Berlin, 


Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilbelm Baenſch in Leipzig. 


